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        Schnee und Blut

    Der erste Schnee fiel ruhig, aber in fetten Flocken. Es hätte sich jeder im Dorf gewundert, wenn er nicht lautlos gefallen wäre. Welches Geräusch Schneeflocken wohl machten, wenn sie auf die Erde sanken? Jim wusste es nicht. Nur, dass es sehr leise sein musste.
 
Schnee bereits Ende November. Naja, in den Bergen war das eben so. Dort wohnte Jim mit Andrea, seiner Frau, seit letztem Sommer. Was hatte sie nochmal in die Einöde dieser 500-Seelen-Gemeinde gezogen? Ach ja ... Die Ruhe, die Abgeschiedenheit und nicht zuletzt die Landschaft. Steile Berghänge, durch die sich schmale Straßen wanden, kaum breit genug, um einander auszuweichen, sollte es Gegenverkehr geben. Nicht, dass hier in der Gegend viel Verkehr gewesen wäre. Vereinzelt kamen zwar Autos, allerdings meist von Touristen. Die Umgebung war im Sommer zum Wandern wie geschaffen. Doch als die Blätter von den Bäumen fielen und es merklich kühler wurde, versiegten langsam die Touristenströme. Das war schade, denn Jim und Andrea besaßen zwei Ferienwohnungen im Untergeschoss ihres Hauses, die seit Mitte Oktober leer standen. Auch über das Internet ließen sich keine Besucher mehr anlocken. Ein Minuspunkt war natürlich, dass das Dorf am Ende einer schmalen Bergstraße lag. Durch Zufall verirrte sich wahrscheinlich niemand dorthin. Und wer kam schon mit Absicht hierher?
 
Auch der Winter würde bestimmt wenig Abhilfe bringen, denn die gesamten umliegenden Berge waren dicht bewaldet. Kein Skigebiet. Naja, da ließ sich nichts machen. Im Frühling tauchten sicher wieder Touristen auf.
 
Dann war da noch Jims Schwager, der seit Jahren hier lebte und von der Gegend schwärmte. Der hatte sie überhaupt auf die Idee gebracht, umzuziehen.
 
Als der erste Schnee fiel, war Jim bei jeder Fahrt die Bergstraße entlang, in den nächstgrößeren Ort, froh über seine guten Winterreifen und den Vierradantrieb seines Geländewagens. Tolle Reifen, da hatte der ADAC ihm was Brauchbares empfohlen ...
 
Die Tage zogen sich dahin und alle brachten etwas Schnee mit sich. Allerdings nichts, womit der Schneepflug nicht fertig wurde, der alle paar Stunden die Straße von der weißen Pracht befreite. Jim fragte sich, wie lange das so bleiben würde. Von älteren Bewohnern des Dorfes hatte er gehört, dass es keine Seltenheit war, dass der Ort bei starkem Schneefall oder Stürmen von der Außenwelt abgeschnitten wurde. Ob er genügend Vorräte habe? Ja, so klug war er bereits im Herbst gewesen, erzählte er dann immer.
 
Insgeheim glaubte er jedoch, dass sein erst ein Jahr alter Geländewagen mit Vierradantrieb sich durch jede noch so hohe Schneewehe kämpfen könnte, welche eventuell irgendwo die Bergstraße blockierte. Ein echter Jeep Grand Cherokee. Da war er besonders stolz drauf. Sollte der Winter doch kommen!
 
 
 
Jim sah von seiner Zeitung auf, weil draußen etwas knallte. Nicht sonderlich überrascht legte er seine Lektüre zur Seite und ging zum Fenster. Die Gehwege versanken im Schnee. An den Häusern stapelten sich die Schneewehen. Der eiskalte Wind pfiff anklagend durch die Straßen. Mehr konnte er nicht erkennen, denn die Straßenlaternen brannten nicht.
 
Andrea betrat das Wohnzimmer. »Und das ist erst der Anfang!«, sagte sie. »Der Schneesturm soll noch zwei bis drei Tage so gehen.« Ihre roten Haare schienen im Kerzenlicht zu schimmern und ihr Gesicht sah unter diesen Umständen merkwürdig fahl und düster aus. Ihre blauen Augen wirkten fast schwarz.
 
»Bis dahin ist das Dorf eingeschneit!« Jim sah wieder aus dem Fenster, insgeheim davon überzeugt, dass er mit seinem Jeep notfalls bis zum Mond käme.
 
Es war der Abend des 7. Dezember. Ein gewaltiger Schneesturm fegte über das Gebiet, welchen man erst am Vortag vorausgesagt hatte.
 
Der Strom war schon am späten Nachmittag ausgefallen. Wie gut, dass das Haus über eine Ölheizung verfügte.
 
Andreas Blick fiel auf die Zeitung, die Jim gelesen hatte. »Und das bei Kerzenlicht! Du wirst dir die Augen verderben!«
 
»Ich doch nicht!«, entgegnete Jim schelmisch grinsend. »Du weißt, ich esse meine Möhren immer auf!« Er rückte seine Brille zurecht. »Besser, ich gehe jetzt noch mit dem Hund hinaus, bevor wir hier völlig eingeschneit sind!«
 
Andrea seufzte angesichts der dichten Schneemassen. »Das ist ja ein schlimmes Wetter. Da jagt man ja keinen Hund vor die Tür!«
 
»Ich denke, es ist eher umgedreht!«, sagte Jim ernst. »Der Hund jagt mich vor die Tür.«
 
Er rief nach dem Tier, einem kleinen, schwarzen Pudel, der Mephisto hieß. Dieser kam gleich angelaufen. Jim zog sich Jacke und Stiefel an.
 
»Aber beeil dich!«, sagte Andrea. »Der Sturm ist ja fürchterlich!«
 
Gemächlich leinte er den Hund an und öffnete die Haustür. Sofort pfiff der Wind mit einem Haufen Schnee hinein. Er beeilte sich, hinauszukommen und konnte nur mit Mühe die Tür wieder schließen.
 
Zur Sicherheit hatte er eine Taschenlampe mitgenommen, in deren Schein er überlegte, wo er langgehen sollte. Am besten nur die kurze Runde, an der Kirche vorbei.
 
Jim war froh über seine neue Jack-Wolfskin-Jacke. Trotz seiner Größe brachte er nicht viel auf die Waage. Da brauchte er ein paar Extra-Schichten, um sich einigermaßen warmzuhalten.
 
Der Schnee fiel so dicht, dass sie von weitem kaum noch zu sehen waren. Ein seltsames Gespann, das sich jetzt in Bewegung setzte, ein großer Mann und ein kleiner Pudel.
 
Sonst lief Mephisto immer voraus, aber das schien ihm bei diesem Wind Schwierigkeiten zu bereiten.
 
Als sie um die Ecke zur Kirche einbogen, blieb der Hund auf einmal stehen.
 
»Nanu? Was hast du denn, Mephisto? Komm!« Jim zerrte an der Leine, doch das kleine Tier stand nur da und wollte scheinbar keinen Millimeter weiter.
 
Dass er es nicht schaffte, diesen nicht sehr großen Hund von der Stelle zu bewegen, hieß schon was.
 
»Mephisto! Es ist nicht gerade warm! Ich will nach Hause! Jetzt komm! Hast du Angst vor der Kirche, oder wie?« Er dachte sich, dass Mephisto der richtige Name wäre, wenn es wirklich so sein sollte.
 
Schließlich bewegte sich der Hund doch weiter. Nun liefen sie in Richtung Kirche, am Friedhof vorbei.
 
Plötzlich sah er jemanden. Einen dünnen, schmalen Mann im grauen Mantel. Er schob eine Schubkarre vor sich her und stapfte an der Friedhofsmauer entlang. Was der wohl bei diesem Wetter hier draußen trieb? Der Friedhofsgärtner konnte es nicht sein, denn der war ziemlich beleibt. Und der würde nicht bei diesem Schneetreiben im Freien herumspazieren. Jim hatte allerdings auch Mühe, die Gestalt zu erkennen. Die unaufhaltsam wirbelnden Schneeflocken raubten ihm jegliche Sicht.
 
Unerwartet bog der Mann ab und ging durch das Friedhofstor, was Jim komisch vorkam. Zwar war das Tor für ihn durch einen kleinen Mauervorsprung verdeckt, aber wenn der Mann mit der Schubkarre stehen geblieben wäre, um es zu öffnen, hätte er es trotzdem sehen müssen!
 
Erstaunt schlich Jim die Mauer entlang, bis er zum Friedhofstor kam. Dabei musste er Mephisto fast hinter sich herziehen.
 
Das Tor war eine zwei Meter breite Pforte, die nur aus einem Flügel bestand. Normalerweise war es schwarz, doch jetzt klebte Schnee daran, so, dass man es deutlich in der Dunkelheit sehen konnte. Es wurde aus etwa 20 senkrechten Stäben gebildet, in einem Abstand von ungefähr 10 Zentimetern. Jim leuchtete mit der Taschenlampe hindurch, erkannte jedoch nur die ersten Meter des Weges. Das Dunkel hatte den Mann verschluckt. Das hieß, dass dieser nicht einmal eine Lampe hatte. Wie konnte er denn da im Dunkeln über den Friedhof gehen? Und was hatte er hier zu suchen? War es ein Grufti? Oder ein Satanist? Wollte er eine Leiche ausbuddeln? Doch dann fiel ihm ein, dass Letzteres bei dem hartgefrorenen Boden kaum ging.
 
Instinktiv drückte Jim die Klinke herunter, um dem Kerl zu folgen. Um so größer war seine Überraschung, als er feststellte, dass das Tor verschlossen war. Verdutzt trat er ein paar Schritte zurück und sah es an. Er hatte hundertprozentig gesehen, wie der Typ da hindurchging! Und das, ohne anzuhalten, um das Tor zu öffnen. Außerdem war es ja abgeschlossen.
 
Er rüttelte noch einmal daran. Dann fiel sein Blick auf das Schloss. Es war mit Eis verkrustet und das Schlüsselloch voller Schnee. Der Mann konnte also nicht einmal einen Schlüssel benutzt haben. Wie war das möglich? Hatte er sich etwa in Rauch aufgelöst und war durch das Tor hindurch geschwebt?
 
Jetzt zerrte der Hund an der Leine. Jim prüfte das Tor nochmals. Es war wirklich verschlossen und auch der einzige Zugang zum Friedhof.
 
Ein Läuten der Kirchenglocke ließ ihn auf die Uhr sehen. 10 Uhr. Ihm war bitterkalt. Vielleicht sollte er einfach nach Hause gehen und die Sache auf sich beruhen lassen? Nein, dazu war er viel zu neugierig. Trotzdem erschien es ihm für das Erste sinnvoll, den Heimweg anzutreten. Füße und Hände spürte er inzwischen kaum noch und tausend Nadelstiche schienen sein Gesicht zu misshandeln.
 
Der Hund zerrte so sehr an der Leine, dass Jim befürchtete, er würde sich strangulieren. Außerdem wartete Andrea sicher schon auf ihn. Es war eh nicht so klug, vor dem Friedhofstor herumzustehen. Die Gestalt tauchte bestimmt nicht wieder auf.
 
Jim zögerte noch kurz und ging dann nach Hause.
 
 
 
Der Sturm wütete den ganzen nächsten Tag über. Das Dorf war total eingeschneit und von der Außenwelt abgeschnitten. Doch am Morgen darauf hatte sich das Wetter beruhigt. Es war beinahe windstill. Und der Strom war wieder da, nur das Telefon blieb tot.
 
Jim wachte früh auf, weil Mephisto auf ihm herumkletterte. Er warf ihn herunter und sah auf den Wecker. Es war 8 Uhr. Andrea schlief noch.
 
Er stieg aus dem Bett und ging in die Küche. Zuerst wollte er Frühstück machen, dann fiel ihm jedoch auf, dass der Sturm nachgelassen hatte. Jetzt könnte er zum Friedhof gehen und nachsehen, ob er etwas fand. Er glaubte es zwar nicht, aber es konnte auf jeden Fall nicht schaden, hinzugehen.
 
20 Minuten später stand er vor dem Friedhofstor. Es war abgeschlossen. Der Friedhof öffnete erst 10 Uhr.
 
Jim besah sich die Mauer und das Tor. Da konnte man sicher nicht drüberklettern. Zumindest nicht während eines Schneesturms. Die Mauer war zweieinhalb Meter hoch, ebenso das Tor.
 
Er überlegte, wie er auf das Gelände kommen könnte. Am besten, er klingelte beim Friedhofsgärtner.
 
 
 
Der Friedhofsgärtner, zugleich der Küster der Kirchengemeinde, lebte in einer Doppelhaushälfte neben der Kirche. In der anderen Hälfte wohnte der Pfarrer. Das Haus war so gebaut, dass man hindurchgehen konnte, um den Friedhof zu betreten. Die Hintertür ging direkt zu der parkähnlichen Anlage hinaus. Die Friedhofsmauer begann und endete an diesem Doppelhaus.
 
Jim sah auf die Uhr. Sowohl der Pfarrer als auch der Friedhofsgärtner waren Frühaufsteher. Das hatte er schon mitbekommen in dem halben Jahr, das er hier verbracht hatte. Beide tranken gerne einen Schluck im örtlichen Gasthaus. Ab und zu hatte Jim sich dazugesellt und sie kennengelernt.
 
Er rechnete also trotz der frühen Stunde nicht mit Problemen, als er die zwei Stufen zur Haustür des Friedhofsgärtners hochstieg und klingelte. Doch niemand öffnete. Er drückte noch mehrmals auf den Klingelknopf. Dann trat er ein paar Schritte zurück und sah an der Fassade hinauf.
 
Das Haus war ein rotes Backsteingebäude mit drei Stockwerken und einem spitzen Dach. Der Giebel war in der Mitte in zwei Hälften geteilt. Eine gehörte zum Pfarrhaus, die andere zum Haus des Friedhofsgärtners.
 
Jim ging wieder zur Tür und klingelte erneut. Er schlug ein paarmal mit der Faust dagegen, doch es blieb ruhig. Schließlich trat er zum Pfarrhaus. Auch dort rührte sich niemand.
 
Verwundert schüttelte er den Kopf. Vielleicht war der Friedhofsgärtner über den Advent weggefahren? Aber der Pfarrer und seine Frau sollten da sein. Morgen war der zweite Advent und um 10 Uhr Gottesdienst. Da stimmte etwas nicht!
 
Jim beschloss, von hinten zu gucken und lief zurück zum Friedhofstor. Wie nicht anders zu erwarten, war es immer noch abgeschlossen.
 
Er schlenderte ein Stück weiter. Dort stand eine große Eiche neben der Friedhofsmauer. Jim versuchte, sich am Ast hochzuziehen, rutschte jedoch mit seinen Handschuhen ab. Beim zweiten Mal schaffte er es. Mit Mühe gelang es ihm, sich auf den Ast zu hieven. Dann kletterte er einen weiteren Ast höher. Dieser reichte direkt über die Mauer. Er hüpfte auf die obere Mauerkante, auf der etwa 10 Zentimeter Schnee lagen. Knirschend sank er ein. Fast hätte er das Gleichgewicht verloren, doch in letzter Sekunde hielt er sich an einem Ast fest.
 
Auf der anderen Seite schien es tief runter zu gehen. Jim krallte sich an die Mauerkante und ließ sich vorsichtig hinunter. Darauf rutschte er ab und kam schmerzhaft auf dem gefrorenen Boden auf. Nur der Schnee dämpfte den Aufprall ein wenig.
 
Stöhnend stand er auf und registrierte, dass er mit seinem Kopf nur knapp einen Grabstein verfehlt hatte, der fast völlig in einer Schneewehe versank.
 
Jim sah sich um. Die Schneeverwehungen waren in diesem Teil des Friedhofs beinahe höher als einen Meter! Andernfalls hätte er sich sicher alle Knochen gebrochen ...
 
Mühevoll kämpfte er sich durch den Schnee. Als er die Hälfte des Geländes überquert hatte, ging es. Die Schneewehen waren hier nicht so hoch, weil der Wind mehr Angriffsfläche hatte.
 
Überrascht blieb er an einem Grabstein stehen, der ihm auffiel. Auf ihm lag so gut wie kein Schnee, nur eine dünne Schicht. Außerdem hatte er eine Grabplatte, die überhaupt nicht bedeckt war. Aber das Merkwürdigste waren die Fußspuren. Sie führten zum Grab hin und wieder weg. Jim überlegte. Warum sollte der Friedhofsgärtner zu irgendeiner Grabstätte gehen und den Schnee wegfegen? Und vor allem: wann? Gestern Abend hatte es noch geschneit, es musste am frühen Morgen passiert sein.
 
Er bückte sich, um die Inschrift auf dem Grabstein zu lesen.
 
 
 
Heinrich Altenberg
 
1951-1982
 
Hoffentlich ruht er in Frieden
 
 
 
Was für eine seltsame Inschrift. Nicht ohne Verwunderung stellte er fest, dass der Mann nur 31 Jahre alt geworden war. Ob es sich um einen ehemaligen Bekannten des Friedhofsgärtners handelte? Vielleicht hatte er das Grab deshalb vom Schnee freigehalten?
 
Die Fußabdrücke waren gut zu erkennen. Sie kamen vom Haus des Friedhofsgärtners und führten wieder dorthin zurück. Also konnte es nur er gewesen sein, der sich um diese Grabstelle gekümmert hatte.
 
Jim blickte sich um, doch er sah niemanden. Also ging er zur Rückseite des Gebäudes.
 
Als er näher kam, bemerkte er, dass die Hintertür sperrangelweit offen stand. Und das bei diesen Temperaturen!
 
Entweder der Friedhofsgärtner hatte Geld wie Heu, oder etwas stimmte nicht.
 
Jim bekam eine Gänsehaut. Der Boden hinter der Tür war mit einer dünnen Schicht Schnee bedeckt, in der sich ebenfalls Fußspuren befanden, die merkwürdigerweise jedoch nur hinausführten.
 
»Herr Maxen?«, rief Jim, erhielt jedoch keine Antwort. Also betrat er das Haus.
 
Er kam in die Küche. Sie war etwa viereinhalb Meter lang. Auf der Arbeitsfläche stand ein Krug mit Orangensaft. Auf dem Boden lagen die Scherben eines Trinkglases in einer gefrorenen Saftpfütze.
 
Argwöhnisch blieb er stehen. Das sah eindeutig nicht normal aus. Was sollte er tun?
 
»Herr Maxen?«, wiederholte er. Doch auch diesmal antwortete niemand, nur ein leiser Windhauch, der kalt durch die offene Hintertür in die Küche wehte.
 
Jim durchquerte den Raum und kam in einen Flur. Rechts ging eine gewundene, rohe Holztreppe nach oben. Links war die Tür zum Wohnzimmer. Neugierig trat er ein.
 
Das Zimmer war recht groß. In der einen Ecke standen eine Eckcouch und ein Wohnzimmertisch mit Glasplatte. Daneben ein kleines Tischchen mit einem Telefon. Auf der anderen Seite befand sich ein Fernsehtisch mit einem Breitbildfernseher. Rechts davon Regale mit DVDs. Fast ausschließlich Horrorfilme, doch das fiel ihm nicht auf. Sein Blick wurde von der Couch gefesselt. Auf ihr lag, wie in einem eigenen Horrorfilm, der Friedhofsgärtner, mit freiem Oberkörper. Sein Gesicht war kreidebleich und die Augen weit aufgerissen. Sein Kopf schien in einem unnatürlichen Winkel nach hinten gebogen. Wahrscheinlich war das Genick gebrochen.
 
Jim ging nicht näher an die Leiche heran. Stattdessen sah er sich um. Dann nahm er den Telefonhörer ab. Doch die Leitung war so tot wie der Mann auf der Couch. Das hatte er auch nicht anders erwartet.
 
Vorsichtig tappte er zurück zur Hintertür und verließ das Haus. Anschließend schlich er zur Tür des Pfarrhauses. Das hieß: was von ihr noch übrig war. Die Tür an sich lag mit zerbrochenem Glas in ihre Einzelteile zersplittert ein paar Meter weiter.
 
Jim trat durch den leeren Türrahmen. Der Grundriss war hier ähnlich, nur seitenverkehrt.
 
In der Küche lag die Frau des Pfarrers. Sie sah genauso totenbleich aus und hatte ebenfalls ein gebrochenes Genick. Auf ihrem weißen Nachthemd befanden sich kaum sichtbare, kleine Blutflecken.
 
Wer hatte das nur getan? So ein schreckliches Gemetzel! Jemand hatte den Schneesturm für einen Massenmord genutzt! Doch warum sollte irgendeiner in diesem Dorf so etwas Entsetzliches tun?
 
Eigentlich hatte er nicht vor, mehr sehen. Er wollte die Polizei verständigen. Aber seine Beine schienen sich verselbstständigt zu haben.
 
Betroffen ging Jim weiter. Draußen im Flur sah er zunächst nichts Ungewöhnliches, bis sein Blick auf die Treppe fiel. Dort lag der Pfarrer, kopfüber auf den Stufen. Er trug einen normalen Strickpullover, also war er zum Tatzeitpunkt noch nicht im Bett gewesen.
 
Sein Gesicht war nicht so bleich, und sein Genick war auch nicht gebrochen. Doch Jim hegte keine Zweifel daran, dass er tot war. Der Pastor hatte nämlich zwei Kruzifixe. Eines hielt er mit den Händen umklammert, die etwas geknickt zur Seite ragten. Das andere steckte in seinem Hals. Eine getrocknete Blutlache hatte sich auf der untersten Stufe gebildet.
 
Ihm wurde schlecht. Fluchtartig verließ er das Haus und blieb draußen stehen.
 
Sein Magen drehte sich im Kreis, er hätte sich fast übergeben. Da er aber noch nichts gefrühstückt hatte, verhalf ihm die kalte Luft zu einem klaren Kopf.
 
Ihm fiel auf, dass es zwischen den beiden Hintertüren auch Fußspuren gab. Es waren dieselben, wie die, die vom Grab hierher führten. Doch das ergab keinen Sinn. Die Spuren konnten unmöglich zum Mörder gehören. Wahrscheinlich gehörten sie dem Friedhofsgärtner. Vielleicht war er kurz vor der Tat noch bei dem Pfarrer zu Besuch gewesen. Aber warum sollte er vorher oder hinterher die Grabstelle freigeschaufelt haben? Im Dunkeln? Oder hatte das der Mörder getan? Warum sollte der das tun? Ob es eine Verbindung zu seinen Beobachtungen von vorletzter Nacht gab?
 
Jim überlegte, was jetzt zu tun war. Er konnte nicht die Polizei rufen, da keine Telefonverbindung bestand und das Dorf keine eigene Polizeistation besaß. Am besten, er erzählte es seiner Frau.
 
Eilig ging er durch das Haus des Friedhofsgärtners, um nicht wieder über die Mauer klettern zu müssen. Dann rannte er nach Hause.
 
Andrea saß vor dem Fernseher und stellte fest, dass sämtliche Kanäle ausgefallen waren. »Wo warst du? Und warum hast du den Hund nicht mitgenommen?«
 
»Auf dem Friedhof! Jemand hat den Friedhofsgärtner, den Pfarrer und seine Frau auf grauenvolle Art und Weise ermordet!«
 
»Was! Darüber macht man keine Witze!« Andrea sah ihn verärgert an.
 
»Das ist kein Witz! Der Pfarrer liegt kopfüber auf der Treppe, mit einem Kreuz in der Kehle!«
 
Sie wurde bleich. »Was? Wer kann so etwas Schreckliches getan haben? Wir sind doch eingeschneit! Es muss ja einer aus dem Dorf sein!«
 
»Ich tippe darauf, dass derjenige nicht mehr ganz dicht ist!«
 
Benommen ließ Jim sich in den Sessel fallen, er zitterte am gesamten Körper.
 
»Was hattest du denn auf dem Friedhof zu suchen?«, fragte Andrea skeptisch.
 
Nach einigem Zögern erzählte er ihr von der grauen Gestalt, die auf geheimnisvolle Art und Weise durch das Tor gegangen war.
 
Sie überlegte. »Am besten, wir sagen es Hein.« Hein war ihr Bruder, der auch im Dorf lebte und Arzt war.
 
Jim stimmte ihr zu. Ihr Bruder wohnte nur zwei Straßen weiter. Zusammen mit dem Hund gingen sie los.
 
 
 
»Was wollt ihr denn so früh?«, wunderte sich Hein, als er die Tür öffnete. Er schien eben gefrühstückt zu haben.
 
»Es ist etwas Schreckliches passiert!«, sagte Jim. Er berichtete von den drei Toten. Auch Hein hielt es für einen schlechten Scherz, bis Jim ihm anbot, zum Pfarrhaus zu gehen.
 
Andrea legte keinen gesteigerten Wert darauf, die Leichen zu sehen, also ging sie mit Mephisto wieder nach Hause. Ihr Mann lief mit Hein zum Schauplatz des Verbrechens, nachdem dieser noch seine Arzttasche gepackt hatte. Was er damit wollte, war Jim schleierhaft, denn retten konnte er die Opfer mit Sicherheit nicht mehr.
 
Er führte Hein zuerst in das Haus des Friedhofsgärtners, welches sie von vorne betraten. Im Hinausgehen hatte er vorhin die Schlüssel mitgenommen, die fein säuberlich am Schlüsselbrett hingen.
 
»Mein Gott!«, rief der Arzt, als er die Leiche sah. Er holte einen Fotoapparat aus der Tasche und fotografierte sie von allen Seiten. »Für die Polizei«, kommentierte er.
 
Schließlich kniete er sich neben die Couch und untersuchte den Toten.
 
»Zeitpunkt des Todes ist vielleicht 7 oder 8 Stunden her«, kommentierte er.
 
»Woran ist er gestorben?«, fragte Jim.
 
»Lässt sich schlecht sagen. Das Genick ist auf jeden Fall gebrochen, doch da schien er bereits tot gewesen zu sein. Ich glaube, er ist am Blutverlust verstorben.«
 
»Was?«
 
Hein drehte die Leiche etwas. »Ich müsste erst eine Obduktion durchführen, um Genaueres zu sagen, aber meines Erachtens ist in dem Körper kein Tropfen Blut mehr. Der Typ ist sauber verblutet!«
 
»Sauber im wörtlichsten Sinne! Wo ist denn das Blut?«
 
Hein zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Das ist in der Tat merkwürdig. Vielleicht wurde er woanders getötet und der Mörder hat die Leiche hinterher hierher gebracht. Doch eigentlich müssten selbst dann irgendwo Blutspuren sein.«
 
Er drehte den Kopf etwas, um den Genickbruch zu untersuchen. »Nanu? Was ist das?«
 
»Was?«
 
»Das!« Der Arzt zeigte auf zwei rote Punkte, die seitlich am Hals zu sehen waren. Sie lagen etwa 4 Zentimeter auseinander und sahen aus wie große Nadelstiche.
 
Jim blieb die Luft weg. »Also, ich habe genug Horrorfilme gesehen, um dir sicher sagen zu können, dass das aussieht wie ...«
 
»... ein Vampirbiss!«, vollendete Hein den Satz.
 
Sie schauten sich an. »Ich bin ja wirklich nicht abergläubisch!«, begann Jim. »Aber was soll ich davon halten?«
 
Sein Schwager überlegte. »Vielleicht ein Verrückter, der sich für einen Vampir hält? Auf jeden Fall hat er gute anatomische Kenntnisse, diese Einstiche sind direkt an der Vena Jugularis Interna. Obwohl man mit normalen menschlichen Zähnen nicht so tief kommt, um diese zu erwischen ...«
 
Jim fielen auf einmal die Fußabdrücke im Schnee ein. Sie führten gar nicht zum Grab hin und wieder weg, sondern vom Grab weg und wieder hin!
 
Er verriet Hein nichts von den Fußspuren, weil er selbst nicht wusste, was er davon halten sollte.
 
»Sehen wir uns mal die anderen Opfer an«, sagte der Arzt so normal, als wolle er eine Museumsausstellung ankündigen.
 
»Ja, ja!«, erwiderte Jim abwesend. Sie gingen hinten herum und betraten das Pfarrhaus durch die Hintertür. In der Küche schoss Hein zuerst Fotos von der Frau. Dann untersuchte er sie.
 
»Ebenfalls Genickbruch. Doch auch hier erst nach dem Tod, der ... sicherlich ebenso durch Blutverlust ausgelöst wurde. Genau wie bei Maxen!«
 
»Und wo ist das Blut bitteschön hin?«
 
Hein zuckte mit den Schultern und schob die Haare der Frau beiseite, um die zwei Einstiche am Hals zu entblößen.





- Ende der Buchvorschau -
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